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Die Erbin des Bettlers. 


von Ant. Andrea. 


| Römische Skizze 


Er war zum Betteln geboren, der alte, verwachſene, kleine 
2100 Gianni, und er hatte ſeine Beſtimmung redlich erfüllt. 
das weiß, wie ſauer es ihm anfangs geworden; wie oft er 
woh niedrige, mühſelige Handwerk verwünſcht; aber durch Ge⸗ 
ſich "heit und Uebung wurde es ihm bald lieb und erwies 

In de. genug. 

In der Jugend begriff er freilich noch nicht die Noth⸗ 
dedigkeit des Erwerbs; da wälzte ſich be r Lane 
0 en Geſammttoilette in einer zerlumpten Weſte beſtand, 
u ihm von der Schulter bis an die Knie reichte — den 

zen lieben Tag auf der Straße im Sonnenſchein und ſchlug 
Cent vorübergehenden den ſchönſten Purzelbaum, für einen 

in eſimo; gab man ihm feinen, ſo that er es umſonſt, aus 
er Freude am Daſein. 
und an iſt er indeß ſiebzig Jahre alt und geſetzt und ver⸗ 
Jab ig geworden; er ſchätzt das Betteln als den einzigen 
Bean den ganzen tiefen Ernſt feines Lebens. Weder 
einern z Sturm noch Hitze halten ihn ab, jeden Vormittag 

N Ausflug nach der Piazza di Spagna zu unternehmen 
Tell ſo viel „zuſammenzubringen“, wie Ghita zu einem 
Agent woll Maccaroni braucht, für ſich und ihn; aber ſeine 
das — Berufsthätigkeit fällt auf den Nachmittag, und 

Feld für ſie iſt der Monte Pincio. 
hein it dem Schlage drei ſitzt der kleine Alte in der immer⸗ 
und en Eichenallee, der Hauptſtraße der Pincio⸗Promenade, 
legte erſt. wenn die letzte Equipage heimrollt, wenn der 
ſichth Spaziergänger in dem Schatten der Dämmerung un⸗ 
kunnt wird, humpelt er an ſeinem Stabe, der gerade ſo 
duch e iſt, wie ſeine Beine, den bequemen Fahrweg hinunter, 

Hauſe doch nie allein; ein bildhübſches junges 

ihnen, anmuthig gekleidet, wie eine Bettlerin auf der 
des e giebt ihm das Geleit: es iſt Ghita, das Pflegekind 


— 10“ 2 

Elter Ste weiß nicht, woher ſie ſtammt, nicht wer ihre 
muß ſind, ſelbſt ihr Alter — oder beſſer ihre Jugend Er 
leſen sr ihr von dem ſchönen, ſanftgerundeten Geſichte 
wos in 5 ſie erinnert ſich ganz genau, daß ſie ſich irgend⸗ 
M Fo Dämmerung verlaufen, daß fie großen Hunger 
ds der e ee Furcht hatte, daß ſie jämmerlich weinte, 
K ne a Bettler ſie anſprach und mit ſich nahm in ſeine 
ng) der Stiege, um ſeine Brotrinde und feinen 


J Onkel. 
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Strohſack mit ihr zu theilen. Seitdem iſt ſie bei ihm 
geblieben, groß und hübſch geworden und liebt und pflegt 
ihn wie einen leiblichen Vater. Und Zio Gianni iſt ſtolz 
auf ſie; wenn ſie an ſeiner Seite geht, ſpricht er Niemand 
um eine Gabe an — ſie ſelber hat es nie thun dürfen: das 
iſt der geheime, vornehme Zug im Gemüth des alten Bettlers! 

Jeden Abend holt Ghita ihn vom Pincio ab, denn es 
war ihm einmal ſchlimm geworden, daß er faſt am Wege 
liegen geblieben wäre; nun hat ſie keine Ruhe, als bis er 
wieder zu Hauſe oder wenigſtens bei ihr iſt. 

Wenn ſie beim Anbruch der Dämmerung durch die lange 
Ripetta nach dem Monte Pincio geht, ſteht regelmäßig der 
ſchlanke Fazio, der Sohn des Kuchenbäckers, vor der Thür 
und ſchaut ſie mit ſo blanken Augen an, daß ihr ganz heiß 
wird und ſie die langen, glänzend ſchwarzen Wimpern ſenkt. 
Einmal rief er ſie leiſe beim Namen, was ſie veranlaßte, 
noch eiliger vorbeizugehen; ein anderes Mal ſagte er laut 
und ſo eigen herzlich: „felice sera!“ zu ihr, worauf ſie aus 
Höflichkeit mit dem Kopfe nicken mußte, obgleich ihr ganz 
beklommen zu Muthe wurde, und neulich, als ſie vorüber⸗ 
ſchritt, flog ihr eine friſch aufgeblühte Roſe gerade vor die 
Füße. Sie hätte für ihr Leben gern ſie aufgehoben, aber 
ging ſie denn die Roſe was an? Als ſie mit dem Alten 
vom Pincio zurückkam, lag die Roſe längſt nicht mehr auf 
dem Straßenpflafter ... . . 

„Wißt ihr, Zio Gianni,“ ſagte das junge Mädchen eines 
Morgens, als die Maiſonne verſtohlen in die enge Gaſſe 
guckte, daß man es in der dumpfen Kellerwohnung merkte — 
„Ihr habt die Nacht recht unruhig geſchlafen. Mir wurde 
ganz bange. Geht lieber heute nicht aus! Zu einer Suppe 
ſind die Brotrinden im Schrank noch gut genug und morgen 
wird wieder Rath.“ 

„Daß ich ein Faulpelz wäre, Ghitina mia!“ entgegnete 
der Alte munter; „ſeit wann hätte ſich der alte Gianni auf 
die Bärenhaut gelegt und noch zu einer Zeit, da Rom von 
Fremden überſchwemmt wird, die eigens herkommen, um ihre 
Soldi unter brave Leute, wie unſereins, zu bringen? Laß 
mich nur gehen! In der friſchen Luft iſt mir am wohlſten.“ 

Das Mädchen holte ihm ſeinen Stab aus der Ecke und 
hing ihm einen viel geflickten, aber ſauber gewaſchenen Beutel 
um den Hals; dann ſtreichelte ſie ihm die wie Pergament 
gelben und trockenen Wangen: „Die Madonna begleite Euch, 
Zio Gianni!“ 


„Er humpelte zur Thür hinaus; 
durch die niedrige Fenſterluke nach. 
das Köpfchen herein; ſie war 
begann mit großer Haſt 
räumen. 

Aus dem Nachbarshauſe war der junge Kuchenbäcker 
getreten, in einem ſchmucken, kurzen Sommerrock und der roth⸗ 
punktirten Kravatte, die ihm jo hübſch ſtand zu dem ſriſchen 
Geſicht und dem niedlichen, ſchwarzen Schnurrbärtchen. 

„Guten Morgen, Zio Gianni!“ redete er den Alten 
freundlich an, „ich habe drüben bei der Riazza zu thun; wenn 
es Euch recht iſt, ſo gehen wir ein Stückchen zuſammen.“ 

„Va bene!“ ſchmunzelte der Alte geſchmeichelt, „nehmt 
Ihr an meinen Lumpen keinen Anſtoß, Nachbar Fazio, jo 
kann ich mir Euren feinen Rock wohl gefallen laſſen. Wie 
geht das Geſchäft? Gut?“ 

Der junge Mann nickte und ſchaute 
entlang. 

„Der Vater iſt auf einige Tage nach Bologna gereiſt,“ 
ſagte er, um nur ein Geſpräch einzuleiten; „ich ſtehe inzwiſchen 
dem Geſchäfte vor.“ 

„Hm, hm!“ machte der Alte nachdenklich und dann mit 
einem ſchnellen, ſcharfen Seitenblick auf den Burſchen: „Iſt 
es wahr Nachbar, daß Ihr bald eine junge Frau ins Haus 
führen werdet?“ 

Fazio wurde roth wie ſeine Kravatte. 

„Der Vater beſteht wohl darauf,“ entgegnete er befangen, 
„und es ſoll eine reiche ſein — — — Damit hat es jedoch 
gute Wege; mir liegt eine Andere im Sinne — die freilich 
Nichts hat, als ihre Schönheit und Rechtſchaffenheit.“ 

„Per bacco!“ rief der Alte mit erheucheltem Erſtaunen, 
„Ihr ſtimmt nicht mit Eurem Vater überein? Das iſt nicht 
klug, figlio mio! Wie viel müßte denn wohl Eine haben, die 
Eurem Alten reich genug wäre?“ 

„Bah!“ rief der Burſche ſichtbar peinlich berührt, „ich. 
nehme Keine, die mir nicht gefällt, und hätte ſie noch mehr 
als tauſend Lire.“ 

„So, ſo! Alſo tauſend Lire,“ zwinkerte der Bettler ſchlau 
mit den Augen, — „it eine ſchöne Summe. Ich wollte, 
meine Ghita hätte ſie!“ ; 

„Die Ghita!“ fiel der junge Mann feurig ein, „die 
nähme ich, wenn es nach mir ginge, ohne einen Batzen, gerade 
wie ſie iſt.“ Er ſtand ſtill und ſeine Stimme dämpfend, 
fügte er haſtig hinzu: „Ihr könnt es ihr ſagen, Zio Gianni! 
Ich bin ihr von Herzen gut, und wenn ſie wollte — . 

— — „To, to!“ unterbrach ihn der Alte barſch, mit 
einem kleinen, boshaften Grinſen; „ſie wird zwar meine Erbin, 
die Ghita, aber Euer Vater mag drum kein Bettlerkind zur 
Schwiegertochter. Adio!“ Er ließ Fazio ſtehen und bog 
ſo ſchnell es ſeine krummen Beine zuließen in die nächſte 
Seitenſtraße. 


das Mädchen ſah ihm 
Plötzlich zog fie ſchnell 
glühend roth geworden und 
in der armſeligen Stube aufzu— 


zerſtreut die Straße 


Eines Nachmittags fehlte in der Eichenallee auf dem Pincio 
der kleine, alte Bettler, und zwar aus guten Gründen: er lag 
zu Hauſe im Sterben. 

Die Ghita wollte in der erſten Angſt einen Arzt rufen, 
aber der Alte verbot es. Nun ſaß ſie an ſeinem Bett, hielt 
bange ſeine dürre Hand umklammert und bewachte bei dem 
trüben Schein der Oellampe das geringſte Zucken in ſeinen 
ſtarren, fahlen Zügen. 

Er hatte den ganzen Tag nichts genoſſen, obgleich auf 
dem wackligen Tiſch eine Korbflaſche mit Milch ſtand, und 
der junge Kuchenbäcker ein friſches, weißes Brot herüber⸗ 
geſchickt hatte. Zio Gianni wollte ſich nicht unnütz den 
Magen beſchweren für die Fahrt ins Grab. Zwar mühte ſich 
ſein armes altes Herz noch wacker ab, ein paar lebensfähige 
Schläge zu thun, aber dieſe wurden immer ſchwerfälliger, 
immer matter, daß er wohl fühlte, wie bald ſie völlig auf⸗ 
hören würden. Hin und wieder öffnete er die müden lach 
und ſah das Mädchen am Bette an, jo recht gutmüthig und 
treu, wie ein alter ſterbender Hund. Das Sprechen wurde 
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ihm am ſchwerſten; ſo oft er auch die Lippen bew egte, brachte 
er doch nur immer drei Worte heraus: 

Ghita — meine — Erbin.“ 

Als aber zuletzt die Ghita ihre Thränen nicht mehr 
halten konnte, und eine von ihnen ihm ins Geſicht fiel, da 
machte er ihr ein Zeichen, daß ſie ſich herunterneigen ſollte, 
und murmelte abgebrochen, kaum noch verſtändlich: | 

„Gbita mia, gräme Dich nicht! Du warſt eine gute 
Tochter, bin ich — — — auch ein guter Vater geweſen?“ — 

„O, der allerbeſte, lieber Zio Gianni!“ ſchluchzte das 
Mädchen. f 

„So, ſo! Ein guter Vater muß für ſein Kind ſorgen 
— — jparen, das habe ich gethan. Siehſt Du, Kind, auch 


ein Bettler kann fleißig und ſparſam ſein! Hier — — unter 
meinem Kopfkiſſen — — faſſe hin! Ich kann mich nicht mehr 
bewegen — — und es drückt — — ſo, ſo!“ 


Das Mädchen gehorchte und ſtieß mit der ſuchenden Hand 
auf ein hartes kleines Päckchen, in übelriechenden, halb ver⸗ 
faulten Lumpen. 

„Lege — es — — auf die Deckel, hauchte der Alte, 
zniedriger, Kind! Es drückt mir ſonſt die Bruſt ... Siehſt 
Du, meine Ghita, Du brauchſt nicht zu hungern — — wenn 
Du keinen Mann magſt — — aber Du ſollſt auch arbeiten 
— — Gbita mia! Nur ein Bischen — — ſonſt kommen 
den Mädchen leicht böſe Gedanken. So, jo! Nun bete mir — — 
ein Avema ia und — — ein — — aternoster" — — — 

Ein dumpfes Röcheln, ein paar ſchnelle Stöße, ein leifes, 
unangenehmes Raſſeln aus der Bruſt — dann kein Laut mehr: 

„Vater!“ ſchrie Ghita ängſtlich auf. Es war das erſte 
Mal, daß ſie ihm dieſen Namen gab, aber er hörte es nicht, 
er hatte aufgehört zu leben, der alte, ehrliche Bettler. ... 

Den Kopf auf den erkalteten Händen des Alten weinte 
Ghita; ein heftiger niegekannter Schmerz, ein Gefühl, ſchlimmer 
als der Hunger, bemöchtigte ſich ihrer: das Bewußtſein der 
Verlaſſenheit. 
1155 „Sc will auch ſterben!“ ſchrie fie verzweifelt, „ich will 
terben!“ 

„Warum, liebe Ghita?“ fragte es leiſe, traurig, und in 
der offenen Thür ſtand Fazio, einen Korb mit Gebäck in 
der Hand. a 

„Er iſt todt!“ rief Ghita klagend. 

Vorſichtig ſchloß der junge Mann die Thür und ſtellte 
den Korb auf den Tiſch; dann näherte er fich ſchüchtern dem 
Mädchen, das weinend vor dem Bette auf den Knieen lag. 

„Betrübe Dich nicht ſo ſehr, Ghita!“ ſagte er ſanft 
tröſtend „Du ſollſt nicht Noth leiden, nicht allein bleiben. 
5 Du nur willſt, Ghita, dann ſollſt Du meine Frau 
werden.“ 

1 Sie erhob ſich und legte die Hand in ſeine ausgeſtreckte 
techte. 5 

10 51 guter Fazio!“ flüſterte ſie durch Thränen lächelnd, 
„das geht nicht. Dein Vater wird es nie zugeben; aber ich 
danke Dir recht von Herzen, daß Du jo Gutes mit mir vor 
hatteſt. Es iſt ein rechtes Unglück, daß ich arm bin! Ich 
habe zwar etwas von Zio Gianni geerbt, aber es graut min 
es anzufaſſen. Nimm Du es lieber; ich gebe es Dir gern.“ 

Zögernd nahm Fazio das Lumpenpäckchen und wog es 
in der Hand. Das waren alſo die übriggebliebenen Soldi 
des Bettlers! Kupfer wiegt ſchwer. Er trat an den Tiſch vor 
die Lampe und öffnete es. i 

„Madonna mia!“ rief er in höchſter Ueberraſchung: die 
Kupfer⸗Soldi waren blankes, ſchimmerndes Gold! Er warf 
das Päckchen auf den Tiſch, daß es klirrte, und nun bemerkte 
er, daß darauf mit ungelenkiger Hand gemalt die Zahl 
7000 ſtand. e 

„Ghita!“ ſagte er nach einer Pauſe, bleich und nieder⸗ 
geſchlagen, „das iſt viel Geld; Du brauchſt mich nun nicht 
mehr, denn Du biſt ſo reich, daß Du zum Manne nehmen 
kannſt, wen Du willſt.“ 

„Was?“ ſtammelte das Mädchen athemlos, die großen, 
länzenden Augen erwartungsvoll, zweifelnd auf den jungen 

ann gerichtet. h 

„Du kannſt ja jetzt nehmen, wen Du willſt!“ wiederholte 

er ſo betrübt, als wäre er dem Weinen nahe. 


„Dann, Fazio, dann nehme ich keinen Andern als Dich!“ 


weinte und lachte ſie durcheinander. 
Er hielt ſie in den Armen. Er gab ihr tauſend Schmeichel⸗ 
namen und küßte ihr die Thränen fort, daß nur noch das Lächeln 


„Nimm es uns nicht übel, lieber Vater Gianni!“ ſagte 
Ghita und ſtrich ihm liebkoſend über die kalte Stirn; „nimm 
es uns nicht übel, daß wir jo glücklich find.” — — — 

Er ſchien ordentlich zu lächeln in ſeinem tiefen Todes⸗ 


übrig blieb. So traten fie vor das Lager des ſtillen, alten Mannes. ſchlummer — er nahm es gewiß nicht übel 
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Die Getränke und deren Einfluß auf das Volkswohl. 


Von Dr. Julius Lang. 


und ſchwierige ſoziale Probleme erſcheinen im freundlicheren Lichte, 
wenn der „harte Biſſen“ durch eine kleine Doſis „Sorgenbrecher“ 
derdaulicher gemacht wird. Schneller und kräftiger pulſirt unter 
den Einfluß des flüſſigen Elements das Leben des Einzelnen wie 
a T Menjchlichen Geſellſchaft. Indeſſen, ein zu Viel des Guten, und 
Bac das trennende Prinzip kommt zur Geltung; dann löſen ſich die 


Dekorationen für einen Naturkern, den ſie nur unvollkommen zu 
verhüllen vermögen, wie auch auf der ſternbeſäteſten Bruſt der 
chmuckloſe Rock azurchſchimnert So können wir denn mit Recht 
agen, daß die Bedeutung der Getränke für unſeren Körperhaushalt 
auf das Konto des Waſſers zu ſetzen iſt. Daran rütteln die Ver⸗ 
1 dieſes unſcheinbaren Stoffes, von Luther an mit ſeinem 
Waſſer thut's freilich nicht“ bis herab zu dem Direktor des Fürſt⸗ 
thegters in Wien mit jeinem „Nur ka Waſſer net“, vergebens. 
Vielmehr hat der Ausſpruch jenes alten Philoſophen Thales: Aris- 
ton men hydor, zu deutſch etwa: Waſſer ift das halbe Leben, bis 
auf den heutigen Tag ſich als zutreffend bewährt. 
Worin aber beſteht die ſo hohe Bedeutung des Waſſers? Be⸗ 
trachten wir das Weſen deſſelben nur, ſoweit es als Getränk in 
rage kommt, ſo ſind die vielgeſtaltigen phyſikaliſchen und chemiſchen 
rozeſſe im Körper nur durch Vermittelung des eingeführten Waſſers 
möglich. Beſteht doch der menſchliche Körper fait aus 70 pCt. Waſſer 
und ſelbſt die härteſten Theile deſſelben enthalten davon noch 
weniger erhebliche Mengen, ſo die Knochen 10pCt, und ſelbſt der Zahn⸗ 
hmelz, der am Stahl Funken giebt, noch 0,2 pCt. Da der Menſch 
täglich im Durchſchnitt etwa zwei Liter Waſſer — durch die Ath⸗ 
mung, durch Haut und Nieren — ausſcheidet, ſo muß er dafür 
Erjag ſchaffen, was aber nicht durch das Getränk allein geſchieht, 
ſondern auch durch die Nahrungsmittel, von denen die meisten 
äußerſt reich an Waſſer ſind, jo z. B. Hühnerei 70 pCt., Fleiſch 
50 pCt., Gemüſe 8090 pCt. = 
: och in anderer Beziehung iſt das Waſſer von großer Wich- 
tigkeit, indem es in Folge ſeines Gehaltes an Kolk⸗ und Magneſia⸗ 
ze mithilft, den Bedarf unſeres Knochengerüſtes an dieſen 
Stoffen zu decken. Daher erfüllt das abgekochte Waſſer, wo dieſe 
Salze ausgefällt ſind (Keſſelſtein), nur unvollkommen feinen Zweck. 
in nun der Verbrauch des Waſſers ſtärker als die Zufuhr, jo 
durdiat ſich das durch das bekannte Gefühl des Durſtes an, das 
ich Trockenheit des Schlundes entſteht. Daß das Trinkwaſſer 
gut ſein muß, ſei als ſelbſtverſtändlich nur nebenher erwähnt. Von 
Bicbeerem Sniereffe ift die Frage nach dem Wann, Wie oft und 
wa viel des Waſſertrinkens. Hier gilt die einfache Regel: Trinke. 
dann, wie oft und wie viel Du willſt und — kannſt; denn wer 
möchte wohl einen ſolch' „neutralen“ Stoff in Uebermaaß ge⸗ 
f I Nur unmittelbar vor, während und nach einer Mahlzeit 
it größere Mengen zu widerrathen, weil die Verdauungsſäfte zu 
werden und dadurch in ihrer Wirkſamkeit beeinträchtigt 
Seiten ein 5 Verhimmelung des „nackten Waſſertrunks“ von 
— — anatiker iſt indeſſen mit Vorbehalt aufzunehmen, 
ee joa, 5 viele Waſſerſcheue giebt, deren waſſerfeindliche 
bleibt mir ferne anten Zoellner'ſchen Komposition „Mit Waſſer 
eit dennoch tadelbrgen Ausdruck gefunden hat und deren Geſund⸗ 
8 „Waff os, deren Leben von hartnäckigſter Dauer iſt. 
ſo » aß wer mag, Wein, wer's vertrag!“ 
di Dem 5 er in bygieniſcher Beziehung am nächſten ſtehend iſt 
ie Milch, die vor jenem noch das voraus hat, daß ſie ein Nah⸗ 
rungsmittel par excellence und das einzige Nahrungsmittel iſt, 
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das für ſich allein vollſtändig zur Ernährung auszureichen vermag. 
Dafür liefern die Säuglinge den beſten Beweis. Es giebt aber 
auch gewiſſe Volksſtämme, die faſt nur von Milch leben, ſo die 
Bauern in Schweden und Norwegen, die Bewohner Kurdiſtans, 
die Beduinen Arabiens und Andere. Solch' idylliſche Genügſamkeit 
für den modernen Kulturmenſchen auch nur als nachahmenswerth 
zu bezeichnen, wäre Thorheit. Giebt es doch eine große anal 
von Perſonen, die Milch überhaupt nicht „vertragen“, welche Be⸗ 
hauptung oft ungläubigem Lächeln begegnet, indem Viele nicht be⸗ 
reifen können, wie dieſes leichteſte aller Nahrungsmittel ae 
ich werden könne. Der Käſeſtoff der Milch gerinnt aber im Magen 
zu größeren oder kleineren Klumpen, die zu ihrer Bewältigung 
eine rege Verdauungsfähigkeit erfordern, Nun iſt aber ein zivili⸗ 
ſirter Magen an ſtärkere Reizmittel gewöhnt, die milde und reizloſe 
Milch vermag ihn nicht zu hinreichender Thätigkeit anzuregen. Da 
dieſer Uebelſtand durch Zuſatz von wenig Cognac oder dur Be 
zeitigen Genuß von etwas trockenem Zwieback oder Brod meiſt ge⸗ 
hoben wird, jo ſollte doch der Milch als Nahrungs⸗ und Heilmittel 
eine größere Beachtung zugewandt werden, wie fie ſolche in der 
That voll und ganz verdient. Mit der Milch gebt es indeſſen jo, wie 
B. mit dem Waſſer als Bademittel. Die Andacht und der gläus 
ige Sinn wird erſt geweckt, wenn man in das Badewaſſer etwas 
Duftendes oder Farbiges hineinthut. - e 
So 12 man denn auch Tauſende 11 5 jahrein ſich jenes 
abſcheulich ſchmeckende Nebenprodukt der Käſebereitung, die Mol⸗ 
fen, hinunterwürgen und dies noch mit hoffnungsfreudigem Ver⸗ 
trauen auf die heilbringende Kraft dieſes Getränkes, namentlich 
wenn es im „Nationalkoſtüm“ verabfolgt wird. Die vortreffliche 
Milch der Molkenkur⸗Anſtalten dürfte in der „Milchkur“ viel 
größeren Nutzen ſtiften. Aehnlich liegt die Sache bei dem Kumys, 
Pferdemilch, die, in Schläuche gefüllt, von den Eingeborenen, den 
in der Steppe nomadiſch lebenden Kirgiſen, im Sattel reitend 
ur Gährung gebracht wird — ein mouſſirendes Getränk, 
ilchwein, von Enthuſiaſten auch „doniſcher Champagner“ genannt. 
Ueber die Erfolge deſſelben als Heilmittel können die Kumyshand⸗ 
lungen nur Rühmenswerthes hervorbringen. Ein Gleiches gilt von 
dem jüngeren Vetter deſſelben, dem Kefir, d. i. Milch, die durch 
einen Pilz (Kefirpilz) in alkoholiſche Gährung verſetzt wird. Beim 
erſten Auftauchen als „Stein der Weiſen“ für Geſunde und Kranke 
mit Jauchzen begrüßt, haben ſich die hochgehenden a) der Be⸗ 
eiſterung allmählich gelegt. Heutzutage hat es den Nimbus eines 
Alerwellsheilmittels abgeſtreif und ſich beſcheiden unter die an⸗ 
deren Nähr- und Heilmittel eingereiht. Von dieſen dürfte es dann 
noch eins der beſſeren jein, ſowohl hinſichtlich ſeines Wohlgeſchmacks, 
als ſeiner leichten Verdaulichkeit, in welch' letzterer Hinſicht es der 
Milch überlegen iſt, daher für beſtimmte Fälle als ein gutes Er⸗ 
ſatzmittel derſelben gelten kann. Bei Aden Verdauung, bei 
Darmkatarrhen, wie überhaupt bei Perſonen, die durch irgend ein 
chroniſches Leiden in der Ernährung ſtaxk heruntergekommen find, 
thut es oft Wunder. Die allgemeine Einführung deſſelben als 
Volksgenußmittel und als Erſatz des Alkohols, wie das einige ideal 
angehauchte Stürmer erſtreben, dürfte indeſſen frommer Wunſch 


bleiben. 

Eine Mittelſtufe zwiſchen den bisher erwähnten unſchuldigen 
und den ſtärker erregenden Getränken, wie Kaffee, Thee und den 
Alkoholieis nimmt die Fleiſchbrühe ein. Dieſelbe galt lange 1705 
und gilt in Laienkreiſen Rn noch als ein vorzügliches Nah⸗ 
rungsmittel. Die moderne Wiſſenſchaft iſt Ir aber hart zu Leibe 

egangen und hat in den diesbezüglichen Anſchauungen einen Um⸗ 
le radikalſter Natur erzeugt. So äußert ſich Virchow in der 
bhandlung „Ueber Nahrungsmittel“ (in der bekannten Virchow 
und von Weber Sammlung erſchienen): „Fleiſchbrü ze iſt 
weder an ſich ein Nahrungsmittel, noch kräftig. Wenn man das 
ganze Fleiſch kocht und davon Brühe bereitet, 80 macht man jenes 
zum großen Theil unverdaulich, ohne in der Brühe Exſatz zu finden.“ 
Der 5 verſtorbene Sanitätsrath Niemeyer ſieht in ſeiner 
draſtiſchen Weiſe in der Fleiſchbrühe nur „heißes, durſtmachendes 
Salzwaſſer,“ und in der Fleiſchſuppeneſſerei überhaupt nur „ge⸗ 
wohnheitsmäßige Warmwaſſerſchlürferei mit dem Löffel, an Nahr⸗ 
aftigkeit wetteifernd mit der bekannten Hebel'ſchen Kieſelſteinſuppe.“ 
n der That iſt der Pafeipen t der Fleiſchbrühe ein äußerſt ge⸗ 
ringer, die Bedeutung derſelben aber als Erregungs- und Genuß⸗ 
mittel für Kranke und Geſunde immerhin eine ſo 1 daß ſie 
für 1 Zwecke durch nichts Anderes zu erſetzen iſt. 
ommen wir nun zu den eigentlichen Genuß und Troſtmitteln, 
ſo ſteht obenan der Kaffee, jenes nervenerregende, in Palaſt und 
Hütte gleich hochgeſchätzte Getränk, ohne welches das moderne Zeit⸗ 
alter nicht mehr beſtehen zu können vermeint; in der That ſchon 
eine gelinde „Sucht“, ein ſchwacher Abglanz ihrer großen Schweſtern, 


Morphinismus, Cocainismus, Antipyrinismus — — Cofföinismus! 
Denn wer vermöchte ohne den gewohnten Morgentrunk an die 
Tagesarbeit zu gehen und . fen Lebensgeiſter ſehnen ſich nicht nach 
der Auffriſchung durch den Nachmittagsmokka! Und fehlt einmal 
das gewohnte Labſal, ſo ſtellen ſich Mißmuth und Unbehagen ein 
— Abſtinenzerſcheinungen, wie, nur in verſtärkterem Grade, auch 
der Morphiniſt ſie zeigt, dem die geliebte Spritze entzogen wird. 
Da der wirkſame Beſtandtheil des Kaffees, das Coffein oder Thein, 
ein Gift ift, jo kann, theoretiſch betrachtet, die gewohnheitsmäßige 
Einfuhr deſſelben auf den menſchlichen Organismus nicht ohne Ein⸗ 
fluß bleiben. Die Erfahrung hat aber gelehrt, daß der Kaffeegenuß 
unſchädlich iſt, ſolange ihm in mäßiger Weiſe, zur rechten Zeit und 
in I icher en ehuldigt wird: Morgens und etwa 
10 Nachmittags eine Taſſe, aber unter Milchzuſatz und je nach 
Geſchmack mit oder ohne Zucker. Der en unmittelbar nach der 
Mahlzeit genommen, vertreibt zwar die Müdigkeit, verzögert aber 
die Verdauung, wie jeder, der auf ſich 75 achten gewohnt iſt, be⸗ 
A muß. Am Abend genoſſen, verſcheucht er den Schlaf und 
die Nachtkafés find die Bildungsſtätten habitueller Schlafloſigkeit. 
m Ue Age aber Geben die Anſichten auch der Fachgelehrten über 
die phyſtologiſche Bedeutung des Kaffees noch weit auseinander; 
immerhin dürfte Talleyrand nur zum Theil Recht haben mit ſeiner 
Behauptung, daß „der Kaffee heiß wie die Hölle, ſchwarz wie der 
Teufel, rein wie ein Engel und ſüß wie die Liebe ſein muß.“ 
urn dem Fefe verhält ſich der Thee. Der wirkſame Be⸗ 
ſtandtheil iſt in beiden derſelbe und die Wahl zwiſchen beiden iſt 
daher reine Geſchmacksſache. Cacao und Chokolade verbinden 
mit der erregenden Wirkung noch einen hohen Nährwerth, ſo daß 
ſie poraüglhe Nahrungsmittel daritellen. _ 

Von einem ganz anderen Standpunkte find die alkoholiſchen 
Getränke anzuſehen. Nicht liegt es in meiner Abſicht, dieſes Gebiet 
als „ſoztale Frage“ abzuhandeln. Vielmehr ſeien hier nur die Punkte 

rvorgehoben, die für das alltägliche Leben von Bedeutung find. 

m Allgemeinen iſt der as Genuß von Alkohol ein wohl⸗ 

ätiges Erregungsmittel der am: des Herzens und des 
als Triebfeder der Geſ 


ervenſyſtems, au elligkeit nicht zu unter⸗ 


ſchätzen. Die verſchiedenen praktiſchen Anwendungsformen dieſes 


Grundſtoffes 


eigen indeſſen in ihrer Wirkung auf den Menſchen 
kein gleiches 8 


erhalten. Das Bier, das ſich allmählich zum allge⸗ 
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meinen Bolfsgetränf aufgeſchwungen hat, enthält noch am meiften 
wirkliche Nährſtoffe, und iſt, die gute Beſchaffenheit vorausgeſetzt 
und in mäßigen Mengen genoſſen für Geſunde, wie für Schwäch⸗ 
liche ein Br pas Nähr⸗ und Stärkungsmittel. Der übliche 
Maſſenkonſum aber, nach dem Rezept des Abgeordneten Meyer⸗ 
Breslau, „Das Bier, das nicht getrunken wird, hat feinen Beruf 
verfehlt,“ kann nur ſchädlich wirken, hauptſächlich dadurch, daß das 
Nahrungsbedürfniß herabgeſetzt wird und damit dann die Ernäh⸗ 
rungsverhältniſſe des Körpers beeinträchtigt werden. Der Alkohol 
kommt indeſſen im Bier, weil in zu geringen Mengen vorhanden 
(bis 4 pCt.), nur wenig in Betracht. 

Noch weniger im Wein, deſſen „herzerfreuende“ Wirkung den 
flüchtigen Beſtandtheilen (Oenanthäther) zugeichrieben werden muß. 
Da dieſelben in den beſſeren Weinſorten wirklich edler Natur ſind, 
o erklärt dies hinreichend die Thatſache, daß im Allgemeinen der 

ein, auch in größeren Mengen genoſſen, weniger üble Neben⸗ und 
Nachwirkungen zeigt, als die anderen Alkoholika. Nichtsdeſtoweniger 
kann hier ein Uebermaß ebenfalls ſchlimme Folgen haben, und auch 
vom ethiſchen Standpunkte aus behält Mirza⸗Schaffy Recht, wenn 
5 1721 „Der iſt nicht werth des Weines, der ihn wie Waſſer 

Eintk ; 

Das größte Unheil ſtiftet natürlich der Branntwein, deſſen 
hoher Alkoholgehalt (bis 85 pCt.) voll und ganz zur Geltung kommt. 
Und nicht allein trifft's den „Schnapsbruder vom Fach“, deſſen be⸗ 
kanntes Schickſal zu augenfällig iſt. Auch der vornehme Schnaps⸗ 
trinker, der regelmäßig zum Frühſtück, „Schweinevesper“ ꝛc. 
ſeine ein bis zwei Liquörchen „genehmigt“, er verfällt nicht minder 
licher, wenn auch langſamer den zerſtörenden Einflüſſen des Alko⸗ 


ols, die vorzugsweise als Magen⸗ und Hirnlei ; 
aß auch hier widerſtandskräftige Ahne 8 Ba eben 


4 ? le 
verſtändlich, wie den Getränken gegenüber überhaupt die Naturen 
I äußerſt verſchieden verhalten, jo daß allgemeingiltige Regeln hier 
ſich noch weniger aufitellen laſſen, als in der Nahrungsmittelfrage. 
Pedanterie und Unduldſamkeit ſind daher hier n Platz: 
wie auf anderen Gebieten menſchlicher Irrungen, und ob Waſſer⸗ 
oder Milchfanatiker, ob Verehrer des Gerſten- oder Rebenſaftes — 
jeder mag nach ſeiner bees ſelig werden. Indeſſen 

Sucht Ihr Wahrheit, friſch zum Glas, 


Denn in vino veritas! 


Heiteres. 


Billiger Erwerb. Direktor einer „Schmiere“: „Soeben 
habe ich wieder zwei neue Stücke zur Aufführung für mein Theater 
erworben.“ 

err: „So? Von wem denn?“ 
irektor: „Von einem gewiſſen Shakeſpe are.“ 
* * 


** 
eimgegeben. Wirth: „Wie! Sie meinen, den Wein mache 


i 9" 
0 „M 0 ſein, daß ich mich irre. Denn ſo ſauer kann 


Gaſt: 
man ihn, glaub' ich, nicht künſtlich herſtellen.“ 
* * 


* 
Einfache Abhilfe. Dame (alt und häßlich): „Schaffner, 
bier nene Sie doch gefälligſt dafür, daß kein Herr in das Coupee 
er ſteigt!“ 
Schaffner: „Blicken Sie nur zum Fenſter heraus, dann bleiben 
Sie ſicher verſchont.“ 


* * 


* 

Im Gerichtsſaal. Vorſitzender: „Erklären Sie mir, Ange⸗ 
Nate wie Sie es ermöglicht haben, einen Geldſchrank im Gewicht 
von 300 Kilogramm aus dem Bureau a 

Angeklagter: „Herr Gerichtshof, es iſt ganz überflüſſig, Ihnen 
das zu erklären, denn nachmachen wird mich Keiner von en 
* 


* 
* 


„Frühling. 
Die linden Lüfte ſind erwacht? — 
Es friert und ſchneit bei Tag und Nacht, — 
ie ſoll das nur noch enden? 
Der Sturmwind kommt vom Mittagsmeer, — 
Ach, lieber Südwind, blas noch mehr — 
Bald muß ſich alles, alles wenden! 


* * 


* 
Beitrag zur A Einer unſerer Kleinfürſten 
tritt unerwartet in den Kreis ſeiner Kavaliere, die ſich am Karten⸗ 
ſpiel vergnügen. 
„„Was ſpielen Sie denn da?“ fragt der Fürſt einen allzu 
höflichen Kammerjunker und dieſer antwortet: 

„Meine Tante und Euer Durchlaucht Tante.“ 


Tante heißt auch ſo. 


In einem pariſer Auskunfts⸗Bure au erklärt ein Herr 
„Ich wünſche nach Moskau zu reiſen.“ 
Beamter: „Zu Pferde, zu Fuß oder zu Stelzen.“ 


* 8 * 
* 


Beim Mechanikus. Ein Käufer: „Herr Müller, neulich 
habe ich bei Ihnen einen Thermometer gekauft, der nicht in Ord⸗ 
nung iſt. Er zeigt nie mehr als 10 Grad. Was ſoll ich da thun?“ 

echanikus: „Heizen Sie mehr ein!“ 


* 
— * 


Ver ſchnappt. Baron Pumpwitz hat ſich mit der Tochter 
eines reichen Kommerzienrats verlobt und ſeine Braut fragt ihn, 
die Verlobungskarten betrachtend: 

„Wie gefällt Dir mein Vorname Hulda?“ 

„Ah, famos, ſchwärme für den Namen. Die Zofe meiner 


* * 
* 


Ein Ja af A.: „Was ſoll denn dein Sohn werden?“ 
„Ich laſſe ihn Staatsbeamter werden. So ein Staats⸗ 
beamter hat zwar nichts — aber er hat's ſicher.“ 


* * 
* 


Ein Renomm iſt. „Ja, ja, Leute, voriges Jahr war ich ſehr 


„Was haſt Du denn gehabt?“ 
„Gehirnentzündung!“ 
„Aber, Menſch, renommir' doch nicht ſo!“ 


* * 


* 
Fritzchen: Aber Tantchen, Du biſt ja gar 
u bis „ reichſt.“ 
ind?“ 
Fritzchen: „Ja, Papa meinte neulich, das Geld, das Du ihm 
geborgt haſt, könnteſt Du in den Schornſtein ſchreiben.“ 


kran 


Rieſengröße. 
nicht Al: groß, daß D 


ante: „Wieſo denn, 
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